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Aber abgeſehen davon iſt es ein hübſches Bild. 

Dieſe vielen Hunderte verſchiedener, meiſt recht ge⸗ 
ſchmackvoller, oft ſehr koſtbarer Koſtüme, die ſozuſagen eine 
ſtufenweiſe Schilderung der Kulturentwicklung der ganzen 
Welt geben .. dieſe zahlreich vertretenen ſchönen Frauen 
„ dieſe eleganten Männergeſtalten, denen man es oft auf 
den erſten Blick anſieht, daß ſie ſonſt gewohnt ſind, Uniform 
zu tragen ... dieſe bunt durcheinander ſprühenden Farben, 
dies Funkeln von Gold und Silber, dieſes Farbenſpielen 
echter Steine, dieſer getönte Alabaſterſchimmer ſchöner 
Frauenſchultern, dieſe heißen flirrenden Augen, dieſe von 
Feſtfreude und Erregung roſig überhauchten Wangen 
Und über dem brandenden, brauſenden, kochenden Menſchen⸗ 
gewühl, das die in den Wänden eingelaſſenen Spiegel zehn⸗ 
ſach zurückwerfen, von der Decke des ganz in Weiß gehalte⸗ 
nen Rieſenſaales blendende Lichtfluten .. . und Lachen und 
Tlüſtern und Stimmengewirr, das Klappern hochhackiger 

chühchen, das Aufrauſchen ſeidener Stoffe, das unabläſſige 
leiſe Kniſtern des Parketts, der Duft ſchwerer Parfüms. 
und dazu von dem hinter Blattpflanzen verborgenen 
Orcheſter das träumende Sehnſuchtslied der alten, ewig 
jungen Liebe. 


Es iſt eine berauſchende, es iſt eine jauchzende Sinfonie 
des Lebens, es iſt der Rauſch von Jugend und Schönheit und 
Glück und tauſend Seligkeiten, es iſt der breite, aus den 
Tiefen quellende Strom aller Sehnſüchte, auf denen ſie trei⸗ 
ben, die hierher gekommen ſind, um einmal für wenig leuch⸗ 
tende Stunden alles, alles andere, was dem grauen Alltag 
gehörte, zu vergeſſen und hinter ſich zu werfen. 

Übrigens iſt der Joſt von Ryſſow verſchwunden, hat ſich 
irgendwohin verkrümelt; Hans Torunn glaubt ihn zu ſehen, 
wie er ſich zum Weinbüfett heranſchlängelt. Ihm iſt es recht 
ſo. Er will ſowieſo nur eine, höchſtens zwei Stunden hier 
bleiben, ſich dieſen ganzen ſchillernden Farbenzauber ein 
wenig betrachten, zuſehen, was an Bekannten da iſt ... und 
dann Schluß; dann genügt es vollſtändig, dann hat er wenig⸗ 
> feine Zuſage erfüllt, die er Jutta Herff vorgeſtern ge⸗ 
geben. f 

Wo ſteckt ſie denn eigentlich? Na, 
finden, das eilt ja nicht ſo. 


Und während Torunn ſich Schritt um Schritt vorwärts 
ſchiebt und natürlich bald dieſem, bald jenem Bekannten 
begegnet .. denkt er daran, wieviel Leute es hier in Berlin 
gibt, die in ihm Jutta Herffs Günſtling ſehen und wohl 
ſchon insgeheim auf die Verlobungsanzeige lauern. Gott 
— vorläufig denkt er eigentlich nicht daran, ſich ſchon zu bin⸗ 
den; dazu fühlt er ſich mit feinen achtundzwans ie Jahren 
noch zu jung. Erſt mal die Studien beenden und als 
äußeren Abſchluß den Doktortitel holen — dann vielleicht. 
Jedenfalls weiß er keine andere, die ſonſt „lich in Frage 
käme. Allerdings — es wird nie eine Liebesheirat ſein. 
Aber muß es denn immer die große, gewaltige, aufwühlende 
Leidenſchaft ſein, von der alle Frauen träumen und alle Ro⸗ 
2 75 erzählen? Gibt es ſo etwas überhaupt? Oft ſchon 
at er in 


er wird fie ſchon noch 


ſeinem ungerührten Skeptizismus daran gezweifelt. 


Und was er nicht kennt, entbehrt er auch nicht. 
iſt von Geſinnung ein anſtändiger Kerl, beſitzt keine Eltern 
mehr, weiß ihm gegenüber nichts von den literarhiſtori⸗ 

en Launen der reichen Milltonenerbin; trotzdem der 
Vater, mit deſſen Tode das ſeit zweihundert Jahren in den 
Händen der Familie befindliche große Bankhaus Unter den 
Linden in eine Aktiengeſellſchaft umgewandelt worden iſt, 
ihr das immenſe Vermögen hinterlaſſen hat. Sie könnte die 
blendenoͤſten Partien machen, fie könnte ſchon längſt die 
fünfzackige Krone im Wappen führen, doch iſt ſie wohl nicht 
oberflächlich genug veranlagt, ſich von Außerlichkeit beein⸗ 
fluſſen zu laſſen. Sie lebt mit ihrer Hausdame, einer ver⸗ 
witweten Frau Oberſtleutnant, ziemlich zurückgezogen in 
ihrer Villa in der Rauchſtraße; ſammelt einen kleinen, ſorg⸗ 
fältig gewählten Freundeskreis um ſich und geht in charita⸗ 
tiven und ſchöngeiſtigen Intereſſen auf. 

„Frau Rahel Varnhagen von Enſe“ — hat ſie mal ein 
literariſch angehauchter Legationsſekretär genannt. Und 
wenn neben dem Körnchen Wahrheit auch ein Teil Über⸗ 
treibung darin ſteckt .. dieſer Name bleibt ihr; macht ihr 
insgeheim vielleicht ein wenig Freude. Denn jedesmal, 
wenn er fällt, geht über ihr unſcheinbares Geſicht, in dem 
einzig die Augen groß und bedeukend ſind, eine leiſe Röte, 
die ſie ganz merkwürdig verjüngt. 

Hans Torunn hat ſie jetzt entdeckt. Sie ſitzt in einem 
der Nebenräume, wo geſpeiſt wird, mit noch mehreren 
Herrſchaften an einem Tiſche, hebt gerade in dieſem Augen⸗ 
blick, als geſchehe es unter einem inneren Zwang, den Kopf, 
läßt die Augen umherſchweifen und ſieht ihn. Da kann er 
natürlich nicht anders, als ſie begrüßen; trotzdem er es. noch 
ein wenig hinausgeſchoben hätte. Sie ſieht unvorteilhaft 
aus, ſie trägt ein glattanliegendes dunkles Koſtüm aus der 
Zeit Maria Stuart; zweifelsohne bis in die geringſten 

leinigkeiten echt und ſehr teuer; wohl auch geeignet für 
große, ſchlanke Geſtalten. Immerhin ſagt er ihr über ihren 
Anzug die üblichen höflichen Schmeicheleien, worüber ihr ein 
Blutſtrom der Freude in die Schläfen ſchießt; läßt ſich den 
übrigen Herrſchaften, die er teilweiſe nicht kennt, vorſtellen; 
dann rückt man zuſammen; ein Gedeck wird eingeſchoben; 
und er nimmt Platz. 1 
An Jutta Herffs Seite natürlich. e hat das ganz un⸗ 
auffällig ſo ermöglicht. Sie belegte ihn auch ſofort mit Be⸗ 
ſchlag, als ſei er ſchon ihr offizieller Verlobter. Sie iſt ſo 
entzückt über fein Parforcereiter ⸗Koſtüm; fie bekommt 
ftebrige Augen und nervöſe Hände; fie rührt kaum die Teller 
an; aber ſie trinkt ein wenig haſtiger, als es ſonſt ihre Art 
iſt; und man könnte meinen: die ganze Welt ſei um ſie ver⸗ 
ſunken. Sie verſucht auch gar nicht, ſich zuſammenzunehmen;: 
und rings am Tiſch iſt man beſtrebt und taktvoll genug, es 
nicht zu merken — wie jetzt nur noch Hans Torunn für ſie 
vorhanden iſt; wie ihre Augen ſelbſtvergeſſen an ſeinem 
Geſicht hängen; wie fie ihm plötzlich tauſend Dinge zu er⸗ 
zählen hat und faſt keine Sekunde ſchweigt. Und mancher 
denkt ſich, daß dieſer Torunn, dieſer Glückspilz, doch nur die 
Hand auszuſtrecken braucht, daß er ein Dummkopf iſt, auf 
etwas zu warten, was ihm ja eigentlich ſchon längſt gehört. 

Er weiß es ſelbſt und fragt ſich auch an dieſem Abend, 
ob es nicht wirklich klüger und vernünftiger wäre, mit 
kurzem Entſchluß vollendete Tatſachen zu ſchaffen, als ſich 
ſelbſt und Jutta Herff noch länger zum ſpitzzüngigen Ge⸗ 
ſprächsſtoff zu machen. Ein paarmal hatte er ſchon das ent⸗ 
ſcheidende Wort auf der Zunge; doch immer wieder ſchließt 
er die Lippen und ſchweigt. Irgend etwas in ihm wehrt ſich 
— ein ganz unklares, unbegreifliches, eigenes Gefühl, deſſen 
er nicht Herr werden kann. Als blieb ihm dieſer Ausweg 


Jutta Herff 


immer noch; als ſei aber ftatt deſſen ein Warten in ihm, ein 
leiſes, unraſtvolles, unabläſſiges Warten auf irgendwelche 
phantaſtiſche, mit kühler Überlegenheit überhaupt nicht zu 
faſſende Möglichkeiten. Wirklich — Dummkopf, der er iſt! 
So etwas gibt es ja gar nicht. Und ſelbſt wenn — er könnte 
das, was da in ihm lebt und gegen jede beſſere Einſicht an⸗ 
kämpft, trotz allen Grübelns und Denkens nicht erklären. 
Abgeſehen davon — irgendwann bei paſſender Gelegenheit 
verlobt er ſich doch mit ihr, und heiratet ſicher bald. Und 
wenn fie ſich erſt irgendwo da in Oſtelbien ein vernünftiges 
Rittergut gekauft haben, dann wird das ſchon eine ganz zu⸗ 
friedene Ehe. — 

Übrigens wird ſie ihm jetzt entführt. Draußen im Saal 
bat wieder das Orcheſtex eingeſetzt; mit einem Menuett. Und 
an der anderen Seite des Tiſches ſteht haſtig ein unver⸗ 

heirateter Staatsanwalt auf, der trotz ſeines Troubadour⸗ 

Koſtüms eigentlich rieſig korrekt und reſerviert ausſieht, und 
behauptet, das gnädige Fräulein habe ihm dieſen Tanz 
— ausgerechnet dies Menuett! — zugeſagt. Und es muß 
wohl ſeine Richtigkeit haben; denn Jutta Herff erhebt ſich 
mit einem kleinen, unterdrückten, nur für Hans Torunn hör⸗ 
baren Seufzer und ſieht ihn dabei mit ſo enttäuſchten 
Augen an, daß er ſofort um den nächſten Walzer, und als 
ſich auch der ſeitens eines Herrn von Schreewen als beſetzt 
erweiſt, überhaupt um den nächſten freien Tanz bittet, Da 
findet ſie gleich wieder ihr heimliches, glückſeliges Lächeln 
und legt ihre Hand willig in den Arm des forneſiſchen 
Kirchenleuchters, um ſich fortführen zu laſſen. Auch die 
anderen Damen der Tiſchrunde haben ſchon ihre Tänzer. 
So wird es einſam um Hans Torunn; und er findet Ge⸗ 
legenheit, gleichfalls zu verſchwinden. 2 

Nur für kurze Zeit natürlich; es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß er nachher zu Jutta Herff zurückkehrt. Vorläufig aber 
la er ſich erſt mal aufs Geradewohl vom Strome treiben 
aſſen. ; 

So kehrt er in den Saal zurück. Und verhält wenige 
Minuten ſpäter ruckhaft den Schritt; und fühlt, wie ihm ein 
ganz ſonderbarer heißer Strom durch die Bruſt ſchießt. 

Er ſteht gerade vor einer langen Reihe von Tiſchen, an 
denen von Damen der Geſellſchaft allerlei belangloſe Nichtig⸗ 
keiten zu wohltätigen Zwecken feilgeboten werden. Eine 
richtige Tombola. Einer dieſer Tiſche wird vor allen ande⸗ 
ren umdrängt: — auf einer weißen Damaſtdecke liegen koſt⸗ 
bare Handarbeiten. Nur wenige Stücke noch; das meiſte iſt 
ſchon verkauft; und mancher Hundert⸗, mancher Tauſend⸗ 
markſchein mag dafür bereits in die kleine Stahlkaſſette ge⸗ 
wandert ſein, die im Innern des Verkaufsraumes auf einem 
Tiſchchen ſteht. 

Doch das alles beachtet Hans Torunn nicht. Er ſieht nur 
die Verkäuferin. Und . .. ja — oft in all den Monaten 
danach verſuchte ſeine vergrübelte Phantaſie immer und 
immer wieder das Bild dieſes jungen Mädchens nachzu⸗ 
ſchaffen; und nie wollt es ihm recht gelingen. 

Die Außerlichkeiten — ach, die trifft er ſchon: 

Sie trägt ein Rokokokoſtüm im Berger⸗Geſchmack, wie 
man ſolche Figuren oft aus altem Ludwigsburger Karl⸗ 
Eugen⸗Porzellan ſieht und ſich ihrer entzückend koketten 
Grazie freut. Ein weißes Seidenkleid; der Rock mit erd⸗ 


beerfarbenen großen Roſen, durch die ſich eine Girlande ge⸗ 


waltiger blauer Blumen zieht. Der Bruſtteil ein weißer 
Atlaskeil mit echten Valenciennesſpitzen; dazu weite Puff⸗ 
ärmel aus gleichfalls weißer Seide. 

Dr. Hans Torunn hat ſich ſein Lebtag nicht um 
Toilettenfragen gekümmert; er verſteht nichts davon, es er⸗ 
set ihm auch eines Mannes zu täppiſch und zu unwürdig. 

eshalb er grad diesmal all die Einzelheiten im Gedächtnis 
behalten, weiß er ſelbſt nicht. Es iſt ja auch ſo gleichgültig! 

Aber dies junge Mädchen ſelbſt ... — Gar nicht zu 
Bewußtſein kommt es ihm, daß er hier mitten im hin⸗ und 
herbrodelnden Menſchenſtrome wie feſtgemauert ſteht, daß 
er angeſtoßen wird, daß unwillige Blicke ihn treffen. Er 
verharrt nur reglos und ſtarrt wie gebannt zu dem Tiſch 
hinüber. 

Herrgott — was iſt ſie ſchön! 

So etwas gibt es — und er hat es noch nie geſehen?! 

So etwas lebt hier in Berlin — und man ſpricht nicht 
überall davon?! 

So etwas ſchafft die Natur und — und .. — 

Er ſtreicht ſich nervös über die Stirn. 

Hans Torunn, bewahr dir deinen kühlen Verſtand! Du 
biſt kein Primaner mehr! Du ſtehſt vor dem Doktor⸗ 
examen! Und es leben ſo viele ſchöne und begehrenswerte 
Frauen in Berlin! 

Ja natürlich. 

Er will ja über ſich ſelbſt lächeln. Er will, was ihn da 
gefangen hält, von ſich abſchütteln. Er bekommt es nicht 
a Er iſt wie wehrlos. Er iſt wie rerzaubert. 

r tut mechaniſch Schritt um Schritt. Er bricht ſich rück⸗ 
ſichtslos einen Weg durch die Menſchenmauer, die den Tiſch 


umlagert ... und tritt heran .., und zieht feine Brief⸗ 
taſche .. . und legt ein paar blaue Scheine hin .. . und will 
ſprechen ... und fühlt, daß er kein Wort herausbringen 
kann .. . und deutet ſtumm auf irgendeine Stickerei... — 
ſieht zu, wie ſie Res kaum handgroße Stückchen Leinwand 
vom Tiſch nimmt und in Seidenpapier einſchlägt und ihm 
überreicht. 

Da hebt er den Blick und verfängt ſich in zwei großen 
Augen von unbeſtimmter Farbe — Augen, in denen ge⸗ 
heimnisvoll tiefe Rätſel dämmern. Die Wimpern lang und 
an den Enden ein klein wenig nach aufwärts gebogen; die 
Lippen mandelförmig geſchnitten. Im faſt blutleeren, vor⸗ 
nehm ſchönen Geſicht die feinen Lippen Aefrot. Das ſchwere 
dunkle, weißgepuderte Haar zu hoher Rokokofriſur getürmt, 
von der gedrehte Locken auf die Schulter herabfallen. Ein 
Stirnband aus ſilbergrauen römiſchen Perlen. N 

Iſt fie ſchon verheiratet? Iſt fie es nicht? 

Er ſieht nur einen ſchlicht⸗vornehmen Siegelring an ihren 

Händen, die ſchmal und feingeädert und weiß und doch nicht 
weichlich find. 
Und dann ſchieben ſich andere Menſchen zwiſchen fie und 
ihn; und er wehrt ſich auch gar nicht und läßt ſich fort⸗ 
drängen. Doch als er ſchon einige Schritte getan hat, hört 
er plötzlich ihre Stimme. Da wendet er noch einmal den 
Kopf; irgendjemand beugt ſich über ihre Hand, die ſie ihm 
entgegenſtreckt; und ſie lächelt und ſpricht. Ein Bekannter 
natürlich; irgendein gleichgültiger kleiner Leutnant oder 
ſonſtwer aus den Kreiſen ihres Verkehrs. 

Ihn aber ſchüttelt wild auflodernder Jähzorn; daß er 
umkehren und dem anderen da, dem mit der ſorgloſen, un⸗ 
an Fröhlichkeit, die Fauſt ins Geſicht recken 
möchte. 

Ach — es iſt ja Unſinn! Was gilt er — Hans Torunn 
— dieſem jungen Mädchen, das er nie zuvor geſehen hat, 
das er vielleicht nie im Leben mehr ſehen wird?! 

Sicher nicht!! 2 f 

Aber trotzdem — er weiß: dieſe letzten Minuten bleiben; 
die gehören ihm; die ſind wie das ganze große berauſchende 
Glück, das ihn im Vorübergehen geſtreift hat, das nie mehr 
We und deſſen Erinnerung er doch halten wird — 

urch Jahre, durch all die kommenden, vielleicht leeren, viel⸗ 
leicht äußerlich ganz zufriedenen Jahre 
draußen in der deutſchen Oſtmark. 


Unwillkürlich nickte er trotzig wie ein Junge: — ja, 
ſo iſt es! Die Erinnerung bleibt ihm! Und vielleicht iſt 
ſchon fie Glück und überſonnt ihm ſpäter manch öde ver⸗ 
lorene Stunde! Und während er ziellos durch das Men⸗ 
ſchengewühl treibt und hin und wieder nach der Bruſttaſche 
greift, in der das Seidenpapier kniſtert, grübelt er ruhelos, 
wer ſolche, gerade ſolche Frauen gemalt hat. Gainsborough 
wars natürlich nicht; und Francois Boucher auch nicht. Bis 
es ihm einfällt: — Maurice Quentin de la Tour, dem das 
ganze Paris ſeinerzeit geſeſſen hat und von dem ja auch 
ar aa im Louvre und in der Dresdner Galerie 
ängen. Bloß eine Farbe hat er doch nicht auf der Platte 
gefunden und würde ſie wohl auch nie herausgekriegt haben: 
— dieſen ſeltſamen weichen Schimmer, der über ihren 
wunderſchönen großen Gazellenaugen liegt; und dieſe feinen 
kaum hingehauchten Schatten unter den Lidern! 

Nie hätte der Maurice Quentin de la Tour das zuſtande 
gebracht; und würde er ſeine Seligkeit dahingegeben haben 
— er nicht und andere noch viel weniger! 

me fie eben letzten Endes doch alle Stümper geweſen 
waren!! 

Eine halbe Stunde aber ſpäter raſt fahles Eutſetzen und 
die peitſchende Todesangſt durch dieſe eben noch der Feſt⸗ 
freude und dem ſorgloſen Genuſſe geweihten Räume. 

Haus Torunn hat in der erſten Sekunde gar nicht dar⸗ 
auf acht gehabt. Er ſteht gerade mit Joſt von Ryſſow, dem 
Aſſeſſor Maltſch und noch einigen anderen Herren feiner Bes 
kanntſchaft, denen er zufällig begegnet iſt, im plaudernden 
Geſpräch dicht bei den Saaltüren; und einer von ihnen, der 
Fabrikdirektor Randow, hat eben eine kleine luſtige Geſchichte 
erzählt: und rings iſt behaglich verhaltene Heiterkeit ... 

ve bricht plötzlich die Muſik ab — mitten in einer Qua⸗ 
drille. 

In der nächſten Sekunde ſchrillt aus Hunderten von 
Kehlen ein greller Aungſtſchrei!! ö 

Hans Torunn ſieht verſtört um ſich. 

Da fühlt er, wie ihm das Blut aus den Wangen weicht; 
wie in der Herzſchlag ſtockt. s 

Feuer!. 

Vielleicht durch ein brennendes Streichholz, durch einen 
leichtſinnig fortgeworfenen glimmenden Zigarettenreſt. Da 
drüben — wo ſich die Verkaufsſtände der Tombola befinden, 
wo ſein Blick in der letzten halben Stunde immer und immer 
wieder hinübergeglitten iſt, wo ſich die Menſchen am dichteſten 


der Einſamkeit 


drängten!!! 


Wie kleine goldſunkelnde Eicon huſchen die Flam⸗ 
men an den Vorhängen hoch. Schon ſtehen deren breiten 
ronten in lohender Glut ... nach den Überhängen greift 

as Feuer . . frißt ſich blitzſchnell weiter .. gleitet an den 
künſtlichen Efeuranken hinab, mit denen die Säulen bekleidet 
ſind .. ſpringt wie ein gieriges Raubtier unter die Mens 
ſchenmaſſen . . . ein Funkenregen ſprüht herab .. lodernde 
Tuchfetzen der Übergardinen flattern quirlend zu Boden. 

Oben an der Decke des Saales treiben dicke ſchwärzliche 
Rauchſchwaden — benehmen den Atem — finfen tiefer und 
tiefer ... und dazwiſchen das Kniſtern des Holzgebälks — 
das Platzen verlöſchender Glühbirnen .. und Stichflammen, 
die wie blutrote züngelnde Feuerſchlangen von oben her quer 
durch den Saal ſchnellen. 

„Feuer!“ .. hat der kleine Aſſeſſor das Wort wirklich 
über die blutleeren Lippen gebracht? 

Es geht unter, zerfetzt, verſinkt, erſtickt im röchelnden 
Aufheulen wahnſinniger Todesangſt jählings heiſer gewor⸗ 


dener Kehlen. 

Flammen ... und Rauch .. und ſchrille Schreie 
und verzweifelt in die Luft krampfende Hände .. Kunent⸗ 
wirrbar verfilzte Menſchenknäule, die um ihr Leben kämpfen 
— zu den Flügeltüren des Ausganges drängen — überein⸗ 
anderſtürzen — ſich ineinander verfangen . . Und draußen 
von der ſonſt fo ſtillen Straße das herriſche Klingeln der 
Feuerwehrglocken — das ſchütternde Heranraſen von Feuer⸗ 
W — Kommandoſtimmen — Befehle — Pfeifenſig⸗ 
nale 

Wie durch die Fauſt eines Rieſen auseinandergeriſſen 
der Kreis behaglich plaudernder Herren, bei dem Hans To⸗ 
runn eben noch geſtanden und mit halbem Ohr zugehört. 


( FJortſetzung folgt.) 


Der Beſuch. 


Skizze von Hermann Piſtor⸗Elberfeld. 


„Denk daran, daß ich auf dich warte, Liebſte.“ 

Doktor Heinz Binder ſtand an der Gartentür feines 
Hauſes und winkte ſeiner Frau nach, die eilig die Straße 
hinabging. Dann ſchloß er langſam das Tor und trat in den 
Garten zurück. 

Der ſchräge Schein der Nachmittagsſonne warf lange 
Schatten und die Fenſter der tiefer liegenden Stadt brann⸗ 
ten in funkelndem Gold. Heinz Binder ſtieg die Stufen der 
Veranda empor und ſetzte ſich an den Tiſch, auf dem ein 
großer Buſch Flieder, den ſeine Frau kurz vor ihrem Fort⸗ 
gang geſchnitten hatte, duftete. Er lächelte beim Anblick 
dieſes Straußes und ſah die ſorgſam pflegenden Hände der 
geliebten Frau fie ordnend in die Vaſe ſtellen. Und das 
wunſchloſe Glück ſeiner Ehe durchdrang ſein Bewußtſein. 

Mit dem Rauch ſeiner Zigarette ſtiegen ſeine Träume 
empor und er bemerkte nicht, daß die Gartentür ſich öffnete 
und eine hochgewachſene Dame eintrat. Vorſichtig ſchritt fie 
über den Kies und näherte ſich dem Hauſe. 

„Guten Abend, Herr Doktor.“ 

Der Klang der unerwarteten Stimme ließ ihn auf⸗ 
horchen. Irgend etwas tönte beim Ruf ſeines Namens 
durch dieſe Stimme in ihm ... Dann ſtand die Beſucherin 
vor ihm und reichte ihm lächelnd ihre Hand. Die beiden 
Augenpaare tauchten einen Augenblick lang ineinander. 

„Lang, lang iſt's her, lieber Doktor, da hießen wir noch 
Heinz und Brunhilde ...“ 

Mit verbindlichem Geſicht, das wohl Wiſſen verriet, aber 
nicht Em ſonſtige geſellſchaftliche Sicherheit verbarg, horchte 
er auf. 

Dann ſaßen ſie voreinander. 

„Ich weiß,“ ſagte ſie, „daß ich dir unbequem bin.“ 

Er lächelte. „Das nehmen Sie au.“ 

Sie ſprang auf. Ihre hohe, elegante Geſtalt ſtand dicht 
vor ihm, das kühne, feingeſchnittene Geſicht ſtraffte ſich. 

„Bin ich ſo unwürdig, oder glaubſt du, durch dieſes ver⸗ 
ſchleiernde „Sie“ ſei alles ausgelöſcht, was einmal zwiſchen 
uns gelebt hat?“ } 

Er ſtand ruhig auf, legte die friſchangezündete Zigarette 
hin und machte einen Gang durch das Zimmer. Als er 
3 ſchaute ſie ihm mit einem überlegenen Lächeln 
ntgegen. 

„Ich habe dich einmal geliebt,“ ſagte fie, „und du mich..., 
aber ich wußte nicht, daß du fo bald vergeſſen würdeſt ...“ 

Heinz Binder preßte die Lippen aufeinander und machte 
eine Bewegung. Seine Zurückhaltung, ſeine gleichmäßige 
Ruhe ließen ſie für Augenblicke unſicher werden; dann aber 
ſtand ſie wieder, wenn auch nur äußerlich lächelnd, vor ihm. 
Er ſchaute ſie mit ſeinen kühlen, grauen Augen an und fühlte, 
daß er dieſen Augenblick beherrſchte. 0 


„Sagen Sie .. fag mir, Brunhilde, was du hier willſt?“ 

Sie lachte auf; auf diefe Frage war fie vorbereitet. Mit. 
einem raſchen Blick ſchaute ſie zur Türe, dann flammten ihre 
Augen den ſeinen wieder entgegen und mit den Bewegungen 
der Weltdame ging ſie auf ihn zu. Dicht ſtand ihr Mund 
vor ſeinem Ohr: 

„Dummer — dummer Junge .“ 

Heinz Binder riß die Augen auf und ſtarrte geradeaus. 
Lange. Seine Frau kannte ſein ganzes Leben — von dieſer 
Frau aber wußte ſie nichts 

Langſam ſenkte ſich ſein Blick unter den blinzelnden 
Lidern und ſeine Gedanken wanderten ... Damals — nein, 
vor einigen Jahren war es ... Und durch ſeiſe Erinnee⸗ 
rungen rauſchten ſelige Tage.. 

Als wittere ſie die Schwäche des Augenblicks, ging 
Brunhilde wartend im Zimmer umher. Kein Blick traf ſie, 
aber das leichte Auftreten ihrer Schuhe, das ihm nur zu be⸗ 
kannte Raſcheln ihrer Kleider ſagte ihm, wo ſie ging. 

„Dummer, dummer Junge ...“ In feinem Innern 
tönte es wieder und wieder. f 

Weiche Dämmerung breitete ſich durch den Raum, bis 
alles nur ſchemenhaft zu erkennen war. Da ging er mit 
einem inneren Entſchluß zum Schalter, um das Licht auf⸗ 
flammen zu laſſen. Seine Hand berührte ſchon den Knopf, 
aber die Frau, die unaufhörlich durch den Raum gegangen 
war, taſteke durch das Dunkel nach ſeinem Arm. Wie zwei 
Lichtpunkte trafen ihn ihre Augen. 

„Warum “ 

Sie ſtanden dicht voreinander und die Wärme ihrer 
Körper floß ineinander. Eine wiſpernde Stimme aus ver⸗ 
funfenen Tagen klang in feinen Ohren. Worte vom 
eigenen tiefen Erleben... von den Dämmerſtunden der 
Studentenzeit... und den berauſchenden Wochen der 
Liebe, an deren purpurnen Abgründen ſie geſtanden 

Heinz Binder lehnte an der Wand, ſeine Arme hingen 
ſchlaff herab. Und langſam, ganz langſam verſank die 
Gegenwart. Wand um Wand fiel .. das Haus verfhwand., 
der Garten ... die Straße ... und alle Menſchen dieſer 
Tage ... — Nur ein Bild ſtand, es wurde lebendig, greif⸗ 
bar. Seine Arme hoben ſich, umfaßten einen Herzſchlag 
lang die Frau, die ſein Leben einmal ausgefüllt hatte. 


„Duüu DU ,3% 

Plötzlich aber zuckte er jäh zurück, und mit diefer Bes 
wegung war er wieder in der Wirklichkeit. 

„Brunhilde“, ſagte er nach einer Pauſe leiſe, „ich habe 
einen Freibrief in meiner Bruſt — —.“ 

„Sprich.“ Leiſe kam es zurück. 

„Von damals noch. Wir bauten Zukunftsbilder — — 
du warſt meine Frau und ich dein Mann — —.“ 

„Ja —.—, weiß. 

„Und wir ſprachen von Kindern und von Kinderaugen, 
Brunhilde — —.“ 

Sie fuhr zuſammen; dann ſprach er weiter. 

„Weißt du, was es heißt, in wenigen Wochen Vater 
98 und * Reinheit und dem Vertrauen gegenüber 

ehen — 

Er fühlte, wie ein Zittern die Frau durchlief. 

„Brunhilde“, begann er wieder, „irgend etwas bindet 
uns — — irgend etwas ruft unſere Namen durch alle 
kommenden Tage, wenn .“ 

Ihre Finger legten ſich um ſeine Hand, ſo feſt, daß ſie 
ihn ſchmerzten. Und dann klang ihre Stimme — wie ein 
Suchen — wie ein Taſten — —. j 

„Sag' nichts, Brunhilde — keine Worte jetzt — ſie zer» 
reißen nur.“ 8 ; 

Aber fie ſprach doch; ſprach von ihrer Sehnſucht zu ihm, 
und von ihrem Leben, das ſie hinab geworfen hatte bis auf 
den Grund 

„Nun bin ich verirrt und verſinke.“ 

„Nein, nein, Brunhilde; was verſinkt, das iſt die Zeit, 
die zwiſchen damals und heute liegt. Komm, wir wollen 
zu den Kindern zurückkehren, die wir damals ſo liebten. 
„Die Kinder ..“, wiederholte ſie leiſe, „die Kin⸗ 

rt 

Und der Ton des wahren Weibes, das das Kind ſucht 


und den Mann ruft, durchzitterte ihr Weſen. 


Er fühlte es und leiſe, ſo wie damals in ihren Dämmer⸗ 
ſtunden, glitt ſeine Hand über ihr Haar 
Lange ſaß fie zuſammengeſunken vor ihm und fand 
un ee 722 8 alles abwuſchen, was fi 
begehrend auf ihr Herz gelegt hatte. 
Dann hob ſie den Kopf, bat ihn um Licht, und als ſie 
> nun voll anſchaute, lag ein ſeltſames Leuchten in ihren 
ugen. 
\ 1 — ne 15 „ih 8 an Wunder ge 
glaubt — nun habe ich ſelbſt eins erlebt — —. 
Ein traumhaftes Lächeln huſchte über ihr Geſicht. R 
„Kinderaugen —“ ſagte fie und wiederholte es: 
„Kinderaugen — —“ : g 


In reifer Schönheit ftand fie vor ihm; ihre Augen 
waren ſicher und klar. Sie reichte ihm die Hand — wieder 
legten ſich ihre ſchlanken Finger um die ſeinen und er fühlte, 


das war ihr Dank. 
N te auf. Draußen knirſchte der Gartens 


Brunhilde hor f 
fies, Mit einer fi eren Bewegung trat fie durch die nahe 
Sie ſprachen 


Tür und ließ ſich von ihm weiterführen. 0 
kein Wort mehr, aber als ſie Abſchied nahmen, hörten 
beide großes Läuten in ihren Herzen 

Er blieb, bis ihre Geſtalt verſchwunden war: dann ging 
” 51 5 tl t üſſen, Liebſter.“ 

u haſt lange warten müſſen, 8 

Er te verſonnen und ſchloß die mütterliche Geſtalt 

eine me. 
7 ee ſagte er nach einer Weile, „ich will dir von 
einem Wunder erzählen.“ 


Der Tod in der Handfläche. 


Selbſtmord in Auto⸗Suggeſtion? 
(Nachdruck verboten.) 


Vor einigen Wochen beſuchte der Pfarrer P. aus einem 
kleinen Städtchen Thüringens eine bekannte Familie in 
Halle. Die Dame des Hauſes beſchäftigte ſich aus Intereſſe 
und Vergnügen an der Sache mit Chiromantie. Vielleicht 
glaubte ſie auch daran. Kurzum, ſie machte dem geiſtlichen 
Herrn den Vorſchlag, ihr ſeine Handflächen zur Verfügung 

u ſtellen, was der Pfarrer, der gern für einen Scherz zu 
A war, mit Vergnügen tat, 

Die Dame des Hauses unterſuchte die linke Hand genau 
und da ſie ſich se war, nahm ſie auch noch ihr Lehr⸗ 
buch zu Hilfe. Kein Zweifel, die Lebenslinie brach kurz 
vor dem Ballen ab. Alſo gewaltſames Ende! Doch das 
nicht allein bemerkte ſie, nein, die Lebenslinie machte eine 
Schwenkung nach rechts und führte ein Stück in Richtung 
des Daumens weiter. Das bedeutete Selbſtmord. Aus an⸗ 
deren Anzeichen erſah die Dame noch, daß der Tod in den 
beſten Mannesjahren eintreten werde, und der Pfarrer war 
fünfundvierzig Jahre! 

Natürlich weigerte ſie ſich, ihm Auskunft zu geben, war 
aber von der Entdeckung zu ſehr erſchüttert, als daß ſie eine 
Ausrede, irgendeine harmloſe Deutung hätte erfinden 
können; der Geiſtliche, der ſich köſtlich amüſierte, bat jedoch 
ſo lange, bis ihm die Dame die volle Wahrheit geſtand. Nun 
wollte ſeine Heiterkeit kein Ende mehr nehmen. Er, jung, 
geſund, lebensluſtig, glücklich verheiratet, in guter Stellung, 
dazu noch wohlhabend und gar als Pfarrer — er ſollte ſich 
in Bälde das Leben nehmen? Das war wirklich zu ſonder⸗ 
bar, um nicht lachen zu müſſen. Und noch lange an dieſem 
Abend mußte die Dame des Hauſes ſich necken laſſen ob 
ihres Glaubens an die Handdeuterei. N 

Drei Wochen ſpäter erhielt ſie einen Brief: „Verehrte 
Freundin! Neid und Mißgunſt verfolgen mich, nehmen Sie 
meine letzten Grüße — — —“ Am ſelben Abend fand man 
ihn auf der Peißnitz, einer Inſel in der Saale, mit durch⸗ 
ſchoſſener Schläfe. Und bis heute kennt niemand, nicht ein⸗ 
mal die eigene Frau, den Grund, der ihn zu dieſer ſchreck⸗ 
lichen Tat getrieben hat. Mag ſein, daß er, beeinflußt durch 
die Entdeckung in ſeiner Hand, obwohl er nicht daran 
glaubte, doch in einem Anfall von Autoſuggeſtion den Selbſt⸗ 
mord begehen mußte. Wer weiß? Die Dame jedenfalls hat 
die Handͤleſeret aufgegeben. U. E. 


Berliner Verkehrsallerlei. 
Von unſerem Berliner -t-Mitarbeiter. 
(Nachdruck verboten.) 


Seit einigen Tagen fahren die Kraftdroſchken 
bier rückwärts. Allerdings nur mit dem Tarif, denn ſie 
werden täglich billiger. Hier hat man das ſchönſte Bei⸗ 
ſpiel, was für Wunder eine ſcharfe Konkurrenz hervor⸗ 
zubringen vermag. Die großen Berliner Autodroſchken 
hatten im Laufe der Zeit ſich einen Tarif herausgearbeitet, 
den man ſchlechterdings einfach nicht mehr bezahlen konnte. 
Da plötzlich erſchienen die roten Kleinautos mit ihren um 
25 Prozent billigeren Fahrpreis. Ihre Zahl iſt nicht groß, 
aber gerade deshalb waren ſie täglich von früh bis abends 
beſetzt, während die großen Wagen noch ſchlechtere Geſchäfte 
machten als bisher. Und ſiehe da, nach wenig Wochen hatten 
auch ſie ihren Tarif ermäßigt und dem der Kleinwagen 
gleichgeſtellt. Was zur Folge hatte, daß die Kleinen noch⸗ 
mals um 15 Prozent heruntergingen. Denn ein Unter⸗ 
ſchied muß ſein. Und nun gibt das Polizeipräſidium be⸗ 
kannt, daß in der kommenden Woche die neuangeſchafften 
500 elektriſchen Kleinwagen konzeſſionsberechtigt werden, und 


in Betrieb genommen 


daß diefe nochmals um einige Prozente billiger fein werden 
als die anderen ihrer Gattung. Gleichzeitig ſind die Motor⸗ 
räder mit Beiwagen auf dem Plan erſchienen, die außer 
dem Chauffeur drei Perſonen befördern, eine auf dem 
Soziusſitz und zwei in dem vergrößerten Beiwagen. Nur 
Gepäck können ſie nicht mitnehmen, wenn ſie voll beſetzt ſind. 
Dieſes letztere Beförderungsmittel hat den Vorzug, daß der 
Kilometer mit nur 30 Pfennigen berechnet wird. Der Unter⸗ 
ſchied ſtellt ſich nun folgendermaßen: Während eine Fahrt 
von der Heerſtraße bis Stettiner Bahnhof (10 Kilometer) 
vor vier Wochen noch 10 Mark koſtete, bezahlt man jetzt in 
einer großen Autodroſchke 6.00, bei einer kleinen 5,10, einem 
elektriſchen Kleinwagen 4.50 und auf einem Motorrad mit 
Beiwagen 3.00 M. Wenn das Verkehrsamt nun noch dafür 
ſorgt, daß von den kleinen und billigen Verkehrsmitteln 
möglichſt viele in „Umlauf“ geſetzt werden, dann wird es 
bald ein Vergnügen ſein, in Berlin Auto zu fahren. 

Was man von ſeiten der ſich bedroht fühlenden Beſitzer 
großer Wagen alles vorbringt, um die läſtige Konkurrenz 
nicht aufkommen zu laſſen, ſpottet wirklich jeder Beſchrei⸗ 
bung. In einer Eingabe an die Polizei fordern ſie, die 
Motorräder mit Beiwagen nicht zuzulaſſen, denn dieſe ſeien 
eine „ſittliche Gefahr“! Warum! Weil die Damen beim 
Einſteigen zu viel von ihren Reizen zeigten. Bisher war 
völlig unbekannt, daß gerade die Berliner Droſchken⸗ 
chauffeure unter die Moralprediger gegangen ſein ſollten, 
abgeſehen davon aber beſitzen die Autobuſſe und Straßen⸗ 
bahnen zum Teil recht hoch gelegene Trittbretter, ſo daß auch 
2177 die weiblichen Fahrgäſte ihre Beine zeigen müſſen. 

isher hat ſich allerdings noch niemand daran geſtoßen. 


* Die Habe des Zarenpagres unter dem Hammer. Dieſer 
Tage hat in Petersburg unter großem Zulauf die Verſteige⸗ 
rung der Gegenſtände ſtattgefunden, die ſich im Privatbeſitz 
des Zarenpaares befunden hatten. Die Ausſtellung der 
Möbel, Kleider, Schmuckſtücke und anderer Gegenſtände, die 
dem unglücklichen Kaiſerpaare gehört hatten, war überaus 
reich und nahm verſchiedene Säle in Anſpruch, in denen ſich 
die Neugierigen Kopf an Kopf drängten. Um einen Begriff 
von dem Reichtum der Sammlung zu geben, ſei erwähnt, daß 
die Jagdgewehre und Jaadutenſilfen allein zmölf große Glas⸗ 
käſten füllten, und daß die Garderobenſchränke nicht weniger 
als 7000 Livreeanzüge für die kaiſerliche Dienerſchaft ent» 
hielten. Wie der „Excelſtor“ zu melden weitz, waren Käufer 
aus aller Welt erſchienen, darunter auch mehrere Deutſche, 
Ar .. einer eine koſtbare Sammlung von Spazierſtöcken 
eritand. 


**. 


* Wann iſt eine Zeitung druckfehlerfrei? Dieſes immer 
aktuelle Thema und erſtrebenswerte Ziel wird neuerdings 
in der Tagespreſſe erörtert und dabei werden folgende Be⸗ 
dingungen erneut aufgeſtellt: Eine Zeitung iſt nur druck⸗ 
fehlerfrei, wenn 1. der Verfaſſer oder Einſender das Richtige 
geſchrieben, 2. das Richtige auch deutlich geſchrieben, 3. der 
Setzer in alle Fächer des Setzkaſtens lauter richtige Buch⸗ 
ſtaben abgelegt hatte, 4. die richtigen Buchſtaben greift, 5. ſie 
richtig einſetzt (Punkt 3 bis 5 gelten für Handſatz, an ihre 
Stelle tritt bei der Setzmaſchine das richtige Tippen der Buch⸗ 
ſtaben und das richtige Fallen), 6. der Korrektor die Kor⸗ 
rektur richtig verbeſſert, 7. die überprüfung richtig geleſen 
wird, 8. wenn in der Überprüfung etwa noch vorgefundene 

ehler richtig verbeſſert werden, 9. wenn den Betreffenden 

eit hierzu gelaſſen wird, 10. wenn noch ein Dutzend andere 
Umſtände ſich ebenſo glücklich abwickeln. Und da nun z. B. 
eine achtſeitige Zeitung etwa 200 000 Buchſtaben enthält, ſo 
müſſen ſich jene günſtigen Umſtände etwa 200 000 mal wieder⸗ 
holen, wenn die Zeitung fehlerfrei ſein ſoll. Man wird zu⸗ 
eben, daß dies bei der Haſt der an die Minute gebundenen 

eitungsarbeit nicht ganz leicht iſt. Es würde gewiß weniger 
kritiſtert werden, wenn alle Zeitungsleſer einen Begriff von 
der Arbeit hätten, die zur Fertigſtellung eines Blattes er⸗ 
forderlich iſt. (Schweiz. Graph. Mitteilungen.) 
f 0 


„ Das längſte Telephonkabel der Welt. Das Telephon⸗ 
kabel zwiſchen Neuyork und Chicago wurde in dieſen Tagen 
und kann als längſtes Telephon⸗ 


kabel der Welt angeſprochen werden, denn es mißt 1400 


Kilometer. Es können darauf zu gleicher Zeit 250 Telephon⸗ 


geſpräche geführt und 500 Telegramme durchgegeben werden. 


Verantwortlich für die Schriftleltung Karl Bendiſch in 
Bromberg. Druck und Be Ing von A. Dittmann G. m. b. H. 
min Bromberg! Pr 


